Studie untersucht Unterstützungsbedarf von Familien, in denen Eltern Lernschwierigkeiten haben 

Vorurteile für Kinder belastend
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Bremen - Von Viviane StrahmannBREMEN · Bestehende Angebote zur Unterstützung von geistig behinderten Eltern und deren Kinder zu verbessern, ist das Ziel einer neuen Studie von Prof. Dr. Ursula Pixa-Kettner im Bereich der „Inklusiven Pädagogik“ an der Universität Bremen.


Wenn Kinder anderen erklären wollen, was bei Ihnen zu Hause anders ist, fehlen ihnen häufig die entsprechenden Worte dafür, sagt Prof. Ursula Pixa-Kettner.

Die Erziehungs- und Bildungswissenschaftlerin sowie Mitarbeiterin Kadidja Rohmann wollen sich im Projekt mit der psychosozialen Lebensqualität von Familien mit „Eltern mit Lernschwierigkeiten“ und der besonderen Lebenssituation der betroffenen Kinder beschäftigen. Unterstützt wird die Studie für ein Jahr mit 30 000 Euro von der Braunschweiger Kroschke-Kinder-Stiftung.

Der Selbstvertretung der Menschen mit geistiger Behinderung – ‚People first‘ – zufolge wollen diese „Menschen mit Lernschwierigkeiten“ genannt werden. „Daher akzeptieren viele Fachleute diese Bezeichnung, auch wenn es leicht zu Verwechslungen mit schulischen Lernbehinderungen kommt“, sagt Prof. Pixa-Kettner.

Zwar sei der Alltag in diesen „besonderen Familien“ „kunterbunt wie auch bei anderen Menschen“. Aufgrund ihrer Behinderung ergeben sich jedoch Besonderheiten für Eltern und Kinder gleichermaßen. Zwar könne man generell sagen, dass elterliche Kompetenzen nicht an kognitive Fähigkeiten gebunden seien, „wenn man aber davon ausgeht, dass diese Gruppe in der Regel keine anspruchsvolle Literatur nutzt, dann sind Erziehungsratgeber für Familien auch schwieriger zugänglich“, so die Expertin.

Für alle Familien von Eltern mit Lernschwierigkeiten gelte die besondere gesellschaftliche Situation, die Stigmatisierung. „Kein Kind sagt gerne: ‚Meine Mutter ist geistig behindert‘.“ Vorurteile bei Jugendhilfe oder Sozialbehörden seien bereits für kleine Kinder sehr belastend, dies zeige ein Beispiel eines Vierjährigen, der äußerte, das Jugendamt wolle ihn seiner Mama wegnehmen.

Dazu kämen oft ungünstige materielle Bedingungen und eine schlechte Wohnsituation. Dass diese Familien Unterstützung brauchen, ist unumstritten, im Allgemeinen würden sie diese länger als andere Familien in schwierigen Situationen benötigen. Inhaltlich wisse man in Deutschland jedoch noch relativ wenig über die Unterstützung.

Eltern mit Lernschwierigkeiten könnten beispielsweise unterstützt werden, ihre sozialen Netzwerke auf- und auszubauen, ermutigt werden, auch mit anderen Eltern Kontakt aufzunehmen, so Pixa-Kettner. „Was wir zudem aus den wenigen Studien über Kinder wissen: Mit ihnen wird häufig nicht offen darüber geredet, was mit ihren Eltern ist. Wenn sie anderen Kindern erklären wollen, dass bei ihnen zu Hause etwas anders ist“, so die Wissenschaftlerin, „fehlen ihnen die Worte dafür.“

Rund 2 500 derartige Elternschaften gebe es, besagt eine bundesweite Erhebung aus dem Jahr 2005. Bei einer Rücklaufquote von 30 Prozent liege die Untergrenze bei 6 000 bis  7 000, schätzt die Bremer Forscherin. „Der Trend geht eindeutig zur Zunahme“, weiß sie. Dies lege auch daran, dass die Behinderteneinrichtungen heute stärker auf Normalisierung und Inklusion ausgerichtet seien, das Leben mit Kindern für Behinderte damit attraktiver erscheine.

Erfahrungen betroffener Eltern und erwachsener Kinder dieser Eltern sollen mittels Fragebögen und Interviews mit in den Arbeits- und Forschungsprozess der auf Niedersachsen, Bremen, gegebenenfalls auch auf Schleswig-Holstein und Berlin ausgerichteten Studie einfließen.

Dafür werden noch Familien gesucht, die eine Unterstützung beispielsweise aus Unzufriedenheit abgebrochen haben oder bislang nur von der Familie betreut wurden. Diese können sich per E-Mail an pixa@uni-bremen.de wenden.

